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Liebe Enkel


Lieber Rohan, lieber Rishin für Euch schaue ich mit 77 Jahren in den Rückspiegel und erinnere mich an viele Gegebenheiten von meiner Geburt bis heute. Ihr erlebt in diesem Buch die Vergangenheit eures Großvaters, die Zeit des Fortschritts. Früher war alles besser, dies werdet ihr noch öfters hören. War es wirklich besser? Nicht unbedingt, denn es war eine andere Zeit. Ich würde sagen, das Leben war damals härter, da man z.B. keine elektrischen Apparate hatte. Man musste alles in mühseliger Handarbeit erledigen.


Ihr wisst, ich kenne keine Langeweile. Es ist keine Frage des Alters neue Wege zu gehen. Versucht es einfach, auch wenn es daneben geht. Du hast es wenigstens versucht und darauf kannst Du stolz sein. Ich habe angefangen Bücher zu schreiben, den Anstoß gab mir meine Schwiegertochter, Eure Mutter. Zuerst kam ein Koch-, dann ein Backbuch in den Handel. Darauf ein Ratgeber für Gartenpool-Interessenten. Es folgte ein Reisebericht „Disko Bay mit MS FRAM“ – Erlebnisreise nach Grönland und nun meine Autobiografie.


Ich wünsche Euch und allen Lesern dieses Buches viel Freude. Vielleicht erinnert sich der eine oder andere beim Lesen an seine eigene Vergangenheit und wird mir zustimmen, dass wir das große Glück hatten, in einer besonderen Zeit auf dieser schönen Welt – und speziell in der wundervollen Schweiz – zu leben. Mein Schatz sagt mir auch oft, wenn wir von einer Reise nach Hause zurückkehren: „Wir hatten großes Glück, in einer so schönen Region wie dem Dreiländereck aufgewachsen zu sein.“


Euer Grandpa









Einleitung


Die Familien meines Vaters und meiner Mutter flüchteten anfangs 1945 (Erstere aus dem LK Görlitz – Zweite Mark Brandenburg) noch vor der militärischen Macht der Sowjetunion. Auch damals fanden Gräueltaten, wie heute in der Ukraine, statt. Die Menschheit hat nichts gelernt.


Dann begann ab 1950 langsam das sogenannte Wirtschaftswunder. Nicht selten markiert der Krieg eine Zäsur im Hinblick auf die menschliche Innovationskraft. Doch auf Entbehrung und Rezession folgen in der Regel technischer Fortschritt und Wohlstand. Sie beeinflussen unser Leben bis heute. Ich wurde in diese Zeit geboren und konnte teilhaben an der friedlichen Zeit und den Erfindungen. Ich denke da z.B. an die Elektronische Datenverarbeitung. Wie es weiter geht mit den Menschen und Völkern ist ungewiss.


Ich berichte Euch über mein Leben voller Abenteuer und vielfältiger Erfahrungen rund um die Welt. „Hürdenlauf mit meinem Schutzengel“ ist eine inspirierende Reise vom Geburtsjahr 1947 bis heute. Es gab auch Herausforderungen, sei es durch persönliche Schicksalsschläge oder Gegebenheiten. Diese Erfahrungen können lehrreich sein und dazu beitragen, Resilienz und Mitgefühl zu entwickeln.


Ich bin sicher, dass Leserinnen und Leser von meinen Erinnerungen und Erfahrungen inspiriert und berührt sein werden. Wenn ich ihnen noch ein Lächeln ins Gesicht zaubern kann, freut es mich umso mehr!









Meine Eltern


Mein Uropa hatte dazumal als Schweizer Melker, er wanderte von Adelboden BE aus, Arbeit auf dem Gut Tischbrücke im Kreis Görlitz, (nahe der polnischen Grenze) damalige DDR, gefunden. Sein Sohn, mein Opa, führte den Betrieb bei seinem Ableben weiter. Während den Kriegswirren 1945, flüchtete die Familie aus dem Osten Deutschlands vor der roten Armee. Als Auslandschweizer meldete sich mein Opa bei einem Schweizer Konsulat um in die Schweiz zurückzukehren. Dort erhielt er die nötigen Papiere. Mein Vater, Werner Günther, geboren 1928 und sein älterer Bruder mussten vorzeitig flüchten, da man sie in die deutsche Wehrmacht einziehen wollte. Es wurde im Familienkreis vereinbart, dass man sich an einem bestimmten Ort in Bayern treffen wolle, um gemeinsam die Reise in die Schweiz fortzusetzen. Über zwei Wochen waren sie zu Fuss via Tschechien unterwegs. Angst, Hunger und Kälte waren ihre ständigen Begleiter.


Die Eltern und ihre beiden Schwestern wieder zu treffen, war ihr Antrieb. Sie übernachteten bei Bauern in Scheunen oder in Wäldern. Die Menschen waren sehr hilfsbereit. In warmen Küchen konnten sie sich aufwärmen und bekamen ab und zu eine heisse Suppe mit Brot vorgesetzt. Man stelle sich dies vor, mein Vater war damals 16 Jahre alt. Es klingt unglaublich, dass sie nach dieser entbehrungsreichen Flucht ihre Eltern und Geschwister am vorgesehenen Ort wieder in die Arme schliessen konnten. Von dort ging es dann mit Bussen in die Schweiz. Nach der Kontrolle bei Grenzübertritt wurden sie auf sogenannte Auffanglager aufgeteilt. Eines war in Rheinfelden (alte Saline), ein anderes im Baselbiet. Mein Vater erzählte wenig von seinen Erlebnissen während des Krieges in Deutschland. Er muss als junger Bursche schreckliches gesehen und erlebt haben.


Aber eines erzählte er mir immer mit viel Stolz: Er habe dann danach die Rekrutenschule in der Schweiz absolviert. Sein Dienstbüchlein habe ich leider nicht mehr gefunden. Aber die Erkennungsmarke der Schweizer Armee, im Volksmund auch Grabstein genannt. Sie ist in meinem Besitz, wie auch die von Max, seinem Vater, meinem Opa. Ich werde diese sowie meine eigene Marke an meine Söhne weitergeben.
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Meine Mutter, Erna Helene, geboren 1920 in Görzke (liegt zwischen Berlin und Potsdam) ist aufgewachsen mit 8 Geschwistern, 3 Brüder und 5 Schwestern.


Die Familie meiner Mutter, war beheimatet in Trub BE, und konnte deshalb ebenfalls während des Krieges als Auslandschweizer in die Schweiz zurückkehren. Es war eine beschwerliche Reise mit acht Kindern unterwegs zu sein. Die Älteste, Lisbeth, blieb der Liebe wegen zurück. Friedrich, der Ehemann meiner Oma, war bereits 1941 an einer Krankheit verstorben. Auch er bewirtschaftete damals einen grossen Landwirtschaftsbetrieb.


In einem der Auffanglager in der Schweiz lernten sich meine Mutter und mein Vater kennen und lieben. Am 7.Februar 1947 um 18.10 Uhr erblickte ich mit einer Grösse von 50 cm, 3280 g Gewicht, das Licht der Welt und die Stadt Rheinfelden hatte einen neuen Einwohner.









Meine Geburtsstadt


Rheinfelden ist die älteste Zähringerstadt der Schweiz. Nach dem Ende der habsburgischen Herrschaft wurde Rheinfelden 1802 Hauptstadt des Kantons Fricktal, der ein Jahr später dem Kanton Aargau zugeteilt wurde. Das kleine Rheinfelden, nun Hauptort des gleichnamigen Bezirks, wuchs nur langsam über die alte Ringmauer hinaus. Mit der Entdeckung der Salzlager 1844 begann eine neue Zeit. Dank seiner Solebäder stieg die Stadt zu einem international bekannten Badekurort auf, der seine Glanzzeit unmittelbar vor dem ersten Weltkrieg erlebte.


Die Eröffnung der Eisenbahnlinie Basel-Brugg 1875 führte zu einem weiteren wirtschaftlichen Aufschwung, zu dem auch die beiden Brauereien Salmen Bräu und das noch heute bestehende Feldschlösschen beitrugen. Profitieren konnten Stadt und Umgebung auch von dem 1898 in Betrieb genommenen Kraftwerk Rheinfelden, das auf der deutschen Rheinseite ausgedehnte Industrieanlagen und den Ort Badisch-Rheinfelden entstehen liess.


Rheinfelden’s vor allem mittelalterliche Altstadt, ist von einer noch gut erhaltenen bzw. restaurierten Stadtmauer umgeben. Mein Lehrer, Herr Mauch (3.-5. Klasse), erzählte uns in der Schule unglaubliche Anekdoten unserer schönen Stadt, die ich nachstehend wiedergebe.


Es gibt in der Ringmauer verschiedene Türme, die heute noch bestehen und auf dem Stadtrundgang besichtigt werden können. Es sind dies der Obertor-, der Storchennestturm sowie der unten am Rhein stehende, dreieckige Messerturm, auch Diebes- oder Folterturm genannt. In diesem wurden Gesetzesbrecher im obersten Zimmer auf brutale Art verhört. So sollen Schuldige von diesem Raum, durch eine im Boden eingelassene Falltür, hinuntergestossen worden sein. Die Wände im Innern der Öffnung waren mit nach innen ragenden Messern bestückt, sodass der Delinquent beim herunterfallen, zerstückelt wurde und als Fischfutter im Rhein landete.


Der Obertorturm war der wichtigste Turm der mittelalterlichen Befestigung, Seine Turmuhr zeigt heute noch die richtige Zeit an, doch sie schlägt immer sieben Minuten vor der vollen Stunde. Somit hatten damals die Bauern, auf den Feldern ausserhalb der Stadtmauern, genügend Zeit rechtzeitig vor Schliessung der Stadttore in die Stadt zu kommen.
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Gegenüber vom Rathaus befindet sich das Schelmen Gässli mit einer in einer Nische eingemauerten Sitzbank. Wenn es Dieben bei der Flucht vor der Polizei gelang sich auf diese Bank zu flüchten, durften sie nicht verhaftet werden. Dann sass der Dieb also auf der harten Bank, der Polizist wartete und wartete. Die Anwohner brachten dem Dieb alkoholische Getränke und blieben bis dieser durch den Alkohol ermüdete und von der Bank fiel. Dann wurde er von den Gendarmen verhaftet und in den Kerker gebracht.


Die Stadt wurde 1634 durch die Schweden wochenlang belagert. Sie wollten die Bewohner aushungern. Beinahe wäre es ihnen gelungen. Aber in der Nähe des Tors wohnte ein Schneider, also ein tapferes Schneiderlein. Er hatte seine letzte Ziege geschlachtet und es war nichts mehr da, ausser das aufgehängte Fell mit dem Ziegenkopf. Nach einer Lösung suchend, kam ihm die Erleuchtung als er das Fell betrachtete.


Er kroch ins Fell und nähte es von innen sorgfältig zu – als Schneider gelang ihm dieses Kunststück sehr wohl. Dann stieg er, als meckernde Ziege verkleidet, auf die Ringmauer und tat so, als ob er nach Grashalmen suche. Dem ebenfalls hungrigen schwedischen Wachtsoldaten lief das Wasser im Munde zusammen als er die Ziege sah und er legte sein Gewehr an. Der Schneider aber liess sich vor der Schussabgabe auf die Innenseite der Mauer fallen. Der Wachtsoldat meldete diesen Vorfall seinen Vorgesetzten. Die Schwedenführer schlossen daraus, wenn es in der Stadt noch so viel Vieh gibt, dass Ziegen selbst auf der Mauer herumlaufen, werden wir Rheinfelden nie aushungern und erobern können. Sie beendeten darauf die Belagerung und zogen von dannen.


Im Rumpel, an der Nordseite des Gebäudes «Zum Schiefen Eck» befindet sich das Glockenspiel, dass an die Sage vom Schneider erinnert.


Eine Rheinfelder Tradition, die bis heute andauert, ist das Brunnensingen der Sebastiani Bruderschaft an Weihnachten und Silvester. Deren Mitglieder gehen von Brunnen zu Brunnen und singen ihr Lied. Sie bitten damit die Einwohner von der Pest zu verschonen. Dieser Brauch stammt aus dem Mittelalter, als man glaubte die Brunnen seien verseucht und das verschmutzte Wasser sei schuld an der tödlichen Krankheit. In der Stadtkirche St. Martin befindet sich ein Altar, welcher der Pest und der Sebastiani Bruderschaft gewidmet ist.


Im Anhang 1 finden Sie den Text der Lieder


Mein Rheinfelden


Wie liegst du Stadt so friedlich da,


Als lauschest du den Wellen,


Die an der Brückenpfeiler Wucht


Mit leisem Ach zerschellen.


Mir ist, hör’ ìch des lieben Rheins


Gar heimlich Wogenrauschen


Als ob Bekannte auf der Reis`


Erlebtes plaudernd tauschen.


Könnt`ich der Melodien Sinn,


Der Wellen Lied verstehen,


Hört`ich was auf der Wanderschaft


Sie Schönes schon gesehen.


In deinen Liedern wird der Rhein


Auch deiner Stadt gedenken ,


Und noch Jahrtausend` magst auch du


Dein trautes Bild ihm schenken


Adolf Welti


Die ersten Jahre meines Daseins wohnten wir in der Kapuzinergasse, nahe dem Geschäft «Chäsegge», das von der Familie Kaufmann geführt wurde. Im Alter von 3 Jahren zogen wir an die Belchenstrasse Nr. 9. Gegenüber hatte es damals einen COOP-Laden. Eines Tages erzählte mein Vater, dass er sich ein neues Fahrrad gekauft habe. Mutter und ich wollten dieses anschauen und er sagte: «Folgt mir in den Keller, ich habe es dort abgestellt, nicht dass es mir noch vor dem Haus gestohlen wird». Wir begaben uns in den Keller und ich staunte über dieses glänzende Gefährt.


Ich ging damals noch in den Stadtkindergarten am Gustav-Kalenbach-Platz. Dies besonders gerne, wenn wir den Spielplatz vor den Toren der Stadt besuchten oder in den Wald gingen. Da lockte das Abenteuer.


Als ich einmal zu Hause aufwachte, standen meine Eltern und ein Polizist an meinem Bett. Ich schloss schnell meine Augen, blinzelte und dachte an einen Traum. Ich hörte wie mein Vater zum Polizisten sagte «ja, es ist noch einmal gut gegangen. Er hatte wahnsinniges Glück und einen grossen Schutzengel. Er hat nur kleine Blessuren und eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen». Hellwach schaute ich meine Mutter, dann meinen Vater an. «Geht es Dir besser?» fragte mich der Polizist. Ich nickte nur. «Kannst Du mir sagen, wer das Velo von deinem Vater aus dem Keller geholt hat?». Ich sagte zögerlich, dabei meinen Vater anschauend «ich habe es hochgezogen, es war sehr schwer. Ich hätte es fast nicht geschafft». «Du?» sagte er, «ich kann es fast nicht glauben». Der Polizist schüttelte den Kopf und meinte «der kleine Knirps und das Fahrrad, unglaublich». «Was hast du dann gemacht?». «Ich habe es auf die oberste Strasse (Quellenstrasse) gezogen und bin losgefahren, es war toll. Ich hatte einmal gesehen, wie ein Nachbarsjunge mit einem grossen Velo fuhr. Indem er das rechte Bein unter der Stange hindurch steckte und seinen Fuss auf die Pedale stellte. Es sah zwar lustig aus, aber es ging. Auf den Sattel konnte ich nicht sitzen, denn der war viel zu hoch.


So fuhr ich bis nach vorne zum Bahnhof und rollte dann hinunter zur Kreuzung. Es ging auf einmal immer schneller und ich wollte bremsen, aber mit meiner kleinen Hand konnte ich nicht bremsen und sah links ein Fahrzeug kommen und machte einfach die Augen zu.


Meine Eltern erzählten mir später, dass ich wirklich einen Schutzengel gehabt habe, ansonst hätte ich dies nicht überlebt. Der Lastwagenfahrer, welcher Eier geladen hatte, sah mich und ahnte, dass ich nicht mehr anhalten konnte und wich nach links aus und ich fuhr ihm in den rechten vorderen Reifen und flog über die Kühlerhaube und landete unsanft auf dem Boden. Unser Hausarzt Dr. Oeschger war schnell zugegen und versorgte mich. Ein Spitaleintritt war nicht nötig. Ich musste eine längere Zeit im abgedunkelten Zimmer verbringen.


Übrigens das Fahrrad war ein sogenannter Totalschaden. Aber ich habe diesen ersten Unfall Gott sei Dank gut überstanden. Der Dank geht an meinen Schutzengel, der mich von da an bis heute immer begleitet hat. Ich weiss, er hatte und hat bei mir einen schwierigen Job angetreten.


1954 war mein Schuleintritt. Die ersten 2 Jahre brachte uns Frau Dora Güntert (18.01.1924-17.03.2020) nicht nur das Schreiben, Rechnen und Lesen bei, sondern bereicherte mit ihrer grossen Musikalität und ihrer kreativen Sprachgestaltung den Unterricht. Von Anfang an begeisterte sie mich für das Rechnen und die Schrift. Sie pflegte einen liebevollen, fordernden und auch auf Disziplin achtenden Stil. Dies bekam ich auch zu spüren.


Eines Nachmittags vor dem Unterricht, bekam ich Ärger mit einem Schulkollegen, welcher mich foppte. Kurzerhand nahm ich meine leichte Flötentasche mit Inhalt, welche ich in der letzten Schulstunde an diesem Tag noch gebrauchen würde und schlug ihn damit auf das Hinterteil. Dann als zum Abschluss die Musikstunde stattfand und ich aus dem Etui die Flöte auf den Tisch gleiten liess, waren es drei Teile anstatt zwei!


Frau Güntert sah dies, wie wenn sie es geahnt hätte, kam zu mir und gab mir ein Schreiben an meine Eltern mit und sagte, du kannst jetzt nach Hause gehen und morgen bringst du mir diesen Brief unterzeichnet von deinen Eltern zurück. Aha, hatte Edi doch gepetzt.


Das nahende Gewitter zu Hause, veranlasste mich nicht direkt, sondern über den Eisweiher bei der Brauerei Feldschlösschen zu gehen. Als es eindunkelte, machte ich mich schweren Herzens auf den Heimweg. Meine Eltern hatten sich schon Sorgen gemacht und waren froh, dass ich heimkam. Meine defekte Flöte und das Schreiben der Lehrerin auf den Tisch legend, stand ich wie ein begossener Pudel da und berichtete den Vorgang vom Nachmittag. Es wurde kein lautes Wort verloren, sondern die Eltern schickten mich ohne Nachtessen ins Bett. Sie sagten mir noch, ich solle mich Morgen bei Fräulein Güntert und Edi entschuldigen und legten den unterzeichneten Brief in meinen Schulsack.


Aber mit der Zeit hatte ich sowohl Edi, als auch der Lehrerin verziehen.


Mit 8 Jahren erlebte ich den nächsten Einschnitt in meinem Leben. Auch wenn man die Lebenslinie in meiner Handinnenseite anschaut, zeigt es hier den nächsten Unterbruch an. Vor einer Turnstunde war mir langweilig. Ich stand mit einigen Schulkollegen vor zwei Eisenstangen. Dort wurde jeweils ein Gummiband gespannt und man konnte den Hochsprung in eine Sandgrube üben. An den Eisenstangen befanden sich je ein Eisenhebel mit der die Höhe in den vorgesehenen Löchern verändert werden konnte. Das war meine Chance. Zu einem Freund sagte ich «Wir schauen jetzt einmal, wie hoch ich an der Eisenstange komme. Du wirst den Hebel in das jeweilige höhere Loch einführen und ich halte mich an der Stange fest, bist du ihn drin hast und ich darauf mit einem Fuss stehen und mich ausruhen kann». So stieg ich immer höher. Fast oben angelangt, sagte er plötzlich, «ich bringe den Hebel nicht ins Loch». Lange konnte ich mich nicht mehr halten und sagte ihm «mir geht langsam die Kraft aus, beeile dich».


Und er schrie, «es geht nicht, ich lass den Griff los, dann rutscht er nach unten». Das tat er auch. Während auch ich hinunter glitt, schnappte der Griff zwei Loch weiter von selber ein und das war`s. Ich kam unten erschöpft im Sand an. Plötzlich schrien einige Mädchen auf, die uns zugeschaut hatten und deuteten auf mich und meine Turnhose. Ich schaute ebenfalls auf meinen rechten Oberschenkel und sah, dass der Griff mich dort aufgeschlitzt hatte. Der Anblick veranlasste mich auf den Boden zu legen, da es mir schlecht wurde. Einige rannten zum naheliegenden Arzt und informierten ihn. Dann kamen Erwachsene und trugen mich in seine Praxis. Diese befand sich dort wo heute die Post in Rheinfelden ist. «Werner, was hast du wieder angestellt» waren seine Worte «aber das kriegen wir schon wieder hin». Nachdem er mich genäht hatte, meinte er «Du hast deinen Schutzengel wieder stark strapaziert, das war knapp an der Arterie vorbei.


Ausser einem Handbruch in der zweiten Klasse beim Sport, wurde ich vorerst vor weiteren solchen Ereignissen verschont.


Zu jeder freien Zeit begab ich mich auf den Turnhallenplatz beim Schützenweg und traf dort immer Gleichgesinnte, Ältere und Jüngere. Wie ich bereits erwähnte, waren meine Eltern beide berufstätig. Vater arbeitete in 3-Schichten und wenn er von der Nachtschicht morgens heimkam, begab er sich meistens ins Bett. Ich wusste, dass er so gegen 15 Uhr aufstand. Mutter kam in der Mittagspause nach Hause und wir assen gemeinsam zu Mittag. Danach ging sie wieder arbeiten und ich schlüpfte danach aus dem Küchenfenster, Wir wohnten damals im Parterre an der Belchenstrasse. Ich rannte in 5 Minuten auf den Platz und spielte mit den Kollegen Fußball bis um viertel vor drei Uhr. Dann nahm ich schnellstens den Heimweg unter die Füsse. Erhitzt stieg ich wieder durchs Fenster in die Küche. Meinen roten Kopf, von der Anstrengung, kühlte ich mit kaltem Wasser. Danach setzte ich mich an den Stubentisch und machte mich an die Hausaufgaben. Ihr könnt euch denken, dass dies einmal aufflog.


Vater sagte damals zu mir «mein lieber Sohn, so geht es nicht. Zuerst werden die Hausaufgaben gemacht und ich werde mir diese anschauen. Sind sie gut ausgefallen, kannst du immer noch auf den Schützenplatz gehen».


Es war keine Gardinenpredigt – Glück gehabt!


Mein Vater ging gerne Angeln und er nahm mich eines Nachmittags mit. Ausgerüstet mit 2 Fischerruten, genug Würmern und Brot begaben wir uns zu den Fischerböcken unterhalb der Brauerei Salmen. Diese Brauerei wurde 1799 gegründet und war fast zwei Jahrhunderte lang eigenständig, bis sie 1971 in der Sibra-Holding (später Cardinal) aufging. Dort unten lag immer ein seltsamer Duft in der Luft. „Das ist der Geruch des Malzes“ sagte mein Vater. „Nun zeige ich Dir wie man einen Wurm auf den Haken aufzieht und auf was man achten muss“, waren seine Worte. Mit viel Geduld brachte er mir das Fischen bei. Als ich meine erste Beute an der Angel, nein Haken hatte, rief ich „Papa, hilf mir schnell, ich habe einen gefangen“. Langsam rollte ich die Angelschnur ein, bis der Fisch auf meiner Höhe war und schwenkte ihn zu meinem Vater. „Matze“ sprach er „ich gratuliere dir zu deinem Fang, leider ist der Fisch noch zu klein und wir müssen ihn wieder zurück ins Wasser geben“. Behutsam liess er ihn ins Wasser gleiten. Er zeigte mir dann seine Fischerkarte, die man jedes Jahr beziehen muss und darauf waren unter anderem Fische abgebildet mit den Fangmindestmassen und Schonzeiten.


Einmal waren wir auf dem „Inseli“ (Burgstell). Auf dem Inseli stand früher die Burg Stein. Darum wird es auch Burgstell genannt. Es war der Wohnort von König Rudolf von Rheinfelden. Heute ist es eine schöne Parkanlage mit Blick auf den Rhein und die Altstadt. Dort hatte es immer grosse Weidlinge (Holzboote des Pontonierfahrvereins) im Wasser, die an einem Pfahl befestigt waren. Vater stand vorne an der Spitze eines Bootes und ich sass in der Mitte.


Mit einer kleinen Angelrute, ausgestattet mit Zapfen, Blei und einem Haken, auf den ich einen Brotkrummen gespiesst hatte, ließ ich den Köder langsam neben dem Boot ins Wasser gleiten. Die Wassertiefe betrug hier etwas mehr als einen Meter. Kaum hatte der Zapfen die Wasseroberfläche berührt, tauchte er blitzartig unter. Sofort riss ich die Angel nach oben – und siehe da: Ein „Röteli“ zappelte am Haken! Mein Vater löste den Fisch geschickt ab und legte ihn behutsam in ein Netz, das im Wasser hing. Er hatte mir einmal erklärt, warum er dies tat: Wenn er nur wenige Fische fange, lasse er sie wieder frei. „Für unser Abendessen zu Hause benötigen wir mindestens neun Fische, damit es für uns drei reicht“ meinte er.


Mit frischem Brot am Haken versuchte ich mein Glück erneut. Und siehe da: „Hoppla, Paps, der Nächste!“ Das wiederholte sich mehrmals. Übrigens: Mein Vater, der seinen Köder weiter vom Boot entfernt ausgeworfen hatte, blieb an diesem Tag erfolglos. Diese Geschichte erzählte er später immer wieder seinen Fischerkollegen – und ich kann versichern, dass es kein Fischerlatein ist. Fischer neigen ja oft dazu, ihre Fangerlebnisse ein wenig auszuschmücken. Aber dieses Mal war alles absolut wahr!


Beispiele: Jeder kennt ja die Geschichte des Fischers, der seinen Fang beschreibt „Soooo gross war er“ und hält die gestreckten Zeigefinger etwa dreissig Zentimeter auseinander. Als keine bewunderte Reaktion erfolgt, fährt er fort „sooo weit hatte mein Hecht die Augen auseinander“.


Fischer haben es nicht gerne, dass man sie beim Angeln anspricht und dumme Fragen stellt. „Beissen die Fische heute?“ fragt die ältere Dame den Jungfischer. „Nein gar nicht“ meint er „man kann sie ruhig streicheln“.


Unsere Streiche in jungen Jahren sind mir im Gedächtnis geblieben, wie wenn es erst gestern gewesen wäre.


An einem Nachmittag spielte ich mit Jörg, einem Freund aus dem Viertel Wassergasse/Kapuzinergasse, ausgelassen mit einem Ball. Plötzlich trat ein Maler aus dem Malergeschäft Koella auf uns zu und fragte: „Könnt ihr mir ein Päckchen Wuhrmann Stumpen im Coop besorgen?“ Dabei drückte er uns fünf Franken in die Hand. „Klar, machen wir“, antworteten wir prompt. „Ich bin bei Wunderlins beschäftigt. Bringt es mir einfach nach hinten“, fügte er hinzu.


Jörg und ich machten uns also auf den Weg zum Coop in der Kapuzinergasse und suchten nach den Zigarren. Doch plötzlich sah mich Jörg verschmitzt an und meinte: „Hey, warum kaufen wir uns nicht einfach Mohrenköpfe und ein paar andere Süßigkeiten?“ Die Versuchung war zu groß, also beschlossen wir, seinen Vorschlag in die Tat umzusetzen. Kurze Zeit später standen wir mit einer prall gefüllten Tüte voller Naschereien wieder auf der Straße.


Wir schlenderten gemütlich zum Schulhausplatz, der an diesem Mittwochnachmittag verlassen war, und setzten uns auf die Treppe beim Brunnen. Dort ließen wir uns unsere „Beute“ schmecken. Es war einfach herrlich!


Als mein Vater am Abend nach Hause kam, fragte er mich beiläufig: „Und, was habt ihr heute den ganzen Nachmittag so gemacht?“ „Nichts Besonderes“, antwortete ich vorsichtig. Doch dann kam die nächste Frage: „Und was habt ihr mit den fünf Franken gemacht?“ Plötzlich schrillten meine Alarmglocken. Jetzt musste ich aufpassen, was ich sage, dachte ich mir. Also entschied ich mich, die Wahrheit zu sagen: „Jörg und ich haben Süßigkeiten gekauft und gegessen.“


„Hat es euch denn geschmeckt?“, fragte er ruhig. „Ja“, erwiderte ich etwas unsicher. Doch dann kam der Hammer: „Ihr solltet doch Stumpen für Herrn Schwager kaufen! Was fällt euch eigentlich ein, fremdes Geld einfach so auszugeben?“


Wie bitte? Woher wusste mein Vater von dem Geld und den Stumpen? Panik stieg in mir auf. „Habt ihr nicht nachgedacht, dass das herauskommt?


Dein Onkel Karl arbeitet im gleichen Geschäft wie Herr Schwager. Natürlich hat er es mir erzählt!“ Oha lätz, das hatte ich völlig übersehen. Und jetzt?


„Die Sache ist zur Hälfte erledigt“, sagte mein Vater streng. „Karl hat ihm das Geld gegeben, sodass er sich die Stumpen selbst holen konnte. Aber morgen geht ihr beide zu Karl, bedankt euch, und dann entschuldigt ihr euch bei Herrn Schwager. Ihr wisst ja, wo sie gerade die Malerarbeiten ausführen.“


Jörg und ich hatten schon richtig „Schiss in den Hosen“, aber irgendwie waren wir noch mal mit einem blauen Auge davongekommen.


Am Seiteneingang dieses Ladens wurden immer die leeren Flaschen draußen deponiert. Eines Tages wussten wir in unserer Clique wieder einmal nicht, was wir tun sollten, und kamen auf die Idee, dass einer von uns eine Mutprobe bestehen müsse. Zwei leere Flaschen wurden aus den Harassen entnommen und Peter in die Hand gedrückt. «Du gehst jetzt vorne in den Coop, gibst die Flaschen ab, bekommst ein bisschen Geld dafür und kaufst damit 5er-Moggen». Peter fragte zögernd: «Meint ihr, das klappt und sie merken nichts?» - «Geh schon!» drängten wir ihn. Unter unseren aufmerksamen Blicken betrat er langsam das Geschäft, die beiden leeren Flaschen in den Händen. Kurze Zeit später kam er strahlend mit vier Bonbons zurück. Diese Mutprobe mussten Neulinge in unserer Clique immer bestehen. Wichtig war, dass wir es nur in größeren Abständen machten, damit es dem Personal nicht auffiel.


Wie gesagt: Da meine Eltern beide berufstätig waren, verbrachte ich in jungen Jahren die meiste Zeit bei der Künzi-Oma. Sie wohnte in einem grossen Mehrfamilienhaus, in der Altstadt (Wassergasse) von Rheinfelden. Vom Eingang des Hauses, in dem sich die Briefkästen befanden, führte eine Treppe nach rechts mit knarrenden Holzstufen. Ein Weg mit sieben Stiegen ging geradeaus. Dieser führte zu einer Wohnung sowie hinaus in den Garten und die alte Waschküche.


Es roch im Treppenhaus nach Holz und Reinigungsmittel. Der dritte Aufgang ging nach links ab und führte über einige Stockwerke in die oberste Wohnung, wo meine Grossmutter zusammen mit einer ihrer Töchter wohnte. In der Küche wurde mit Holz und Kohle gefeuert und die Töpfe entsprechend der Ringgrösse auf den Herd gestellt. Oma war eine fantastische Köchin und Bäckerin. Sie war in jungen Jahren als Köchin in einem Berliner Hotel tätig gewesen, deshalb ging ihr alles so leicht von der Hand. Zur Fastnachtszeit backte sie für die ganze Familie Berliner (Krapfen) und «Schenkeli» in solchen Mengen, dass jeder mehr als genug genießen konnte. Ihre Backkünste waren unerreicht – allein beim Schreiben dieser Zeilen läuft mir das Wasser im Munde zusammen.


Bei meiner Oma fühlte ich mich immer unglaublich wohl, und es war auch der Ort, an dem ich meist meine Schulaufgaben erledigte. Besonders bei den kniffligen Aufgaben stand sie mir immer zur Seite, mit Geduld und viel Verständnis. Sie war es auch, die in mir die Leidenschaft fürs Lesen weckte. Stundenlang konnte ich mit ihren Büchern in eine andere Welt eintauchen.


Mein Vater wiederum nahm mir die Angst vor dem Rechnen, mit dem ich anfangs große Mühe hatte. Durch seine Hilfe verstand ich allmählich die Logik dahinter, und so verlor das Rechnen seinen Schrecken. Später gehörten Schreiben, Lesen, Rechnen und auch der Geschichtsunterricht zu meinen absoluten Lieblingsfächern.


Zu Weihnachten war ich immer besonders gespannt, denn meine Eltern schenkten mir jedes Jahr interessante Bücher und den Pestalozzi-Kalender, den es sogar heute noch gibt. 2008 feierte der Kalender, den es für Jungen und Mädchen gab, 100jähriges Bestehen. Diese Geschenke machten die Festtage für mich noch magischer.


In der Neumühle (Wassergasse) war alle zwei Jahre ein besonderer Samstag: der „Holztag“. Schon in der Woche zuvor hatte ein Bauer große Mengen Holz angeliefert. Am Vorabend versammelten sich mein Vater und die Männer meiner Tanten, um auf mehreren Spaltstöcken die „Holzrugel“ zu spalten und auf einen großen Haufen zu legen.


Am Samstagmorgen, pünktlich um acht Uhr, begann die eigentliche Arbeit. Vom obersten Stock, wo sich die Estriche befanden, wurde ein Seil mithilfe einer Winde herabgelassen. Vier mit Holzscheiten gefüllte Körbe wurden nacheinander von den oben positionierten Männern hochgezogen. Oben leerten sie die Körbe in die jeweiligen Estrichabteile, und die Frauen sorgten dafür, dass das Holz ordentlich und sauber aufgestapelt wurde. Wir Kinder halfen fleißig mit und befüllten die Körbe immer wieder aufs Neue.


Gegen 16 Uhr war die Arbeit schließlich erledigt. Der Vorplatz wurde von Holzspänen und Baumrinden gereinigt, sodass alles wieder sauber war. Anschließend trafen sich alle zu einer wohlverdienten gemeinsamen Vesper in der Wohnung der Künzi-Oma.


Von dieser Wohnung aus führte ein kleiner Weg über die Terrasse zum Estrich. Von dort hatte man einen perfekten Blick hinunter in die Küche des Hotels Schwanen, das direkt gegenüber lag. Besonders im Winter, wenn der Schnee dick lag, wurde die Terrasse zum Treffpunkt für mich und meine Freunde. Wir formten Schneebälle und warfen sie kichernd in Richtung des offenen Fensters der Hotelküche. Wegen der Hitze dort stand das große Fenster fast immer offen – sehr zu unserem Vergnügen!


Auch Hansjürg, der Sohn der Hoteliersfamilie Brun, hatte seinen Spaß an dieser kleinen Schneeballschlacht. Manchmal lud er uns danach sogar zum Frühstück ins Hotel ein. Diese Einladungen nahmen wir natürlich begeistert an, und jedes Mal waren wir fasziniert von der eleganten Atmosphäre des Hotelinneren.


Schon im Kindergartenalter zog es mich immer zu den prächtigen Kastanienbäumen mit ihren weißen und rosaroten Blüten. Für mich sahen diese Blüten aus wie kleine, leuchtende Kerzen – einfach wunderschön. Damals wimmelte es zu dieser Zeit auch immer von Maikäfern, und unter uns Kindern galt es als Mutprobe, ihnen den Kopf abzubeißen. Ich jedoch brachte das nie übers Herz. Mit seinen braunen Flügeln und den lustigen Fühlern war der Maikäfer für mich ein fröhlicher Geselle, der einfach zum Frühling dazugehörte.


Leider sieht man ihn heute nur noch selten. Die genauen Gründe dafür sind unklar, doch man vermutet, dass Krankheiten und Parasiten, die speziell Maikäfer befallen, eine Rolle spielen.


Sonntags wurde sich immer schick gemacht – selbst, wenn es nur zu einem Fußballspiel ging. Ab April spätestens ab Ostern durfte man endlich wieder kurze Hosen tragen. Als Kind hasste ich es allerdings, wenn meine Eltern mich auf Spaziergänge durch die Wiesen mitnahmen. Denn dort wimmelte es nur so von „Heugümpern“, wie wir die Heuschrecken nannten. Vor diesen kleinen Springviechern hatte ich schreckliche Angst! Während ich panisch versuchte, ihnen auszuweichen, lachten die Erwachsenen herzhaft über meine komischen Sprünge.


Einmal durfte ich eine Woche bei meiner Patentante Margreth in den Ferien in Möhlin-Ryburg verbringen. Sie lebten in einem Haus in der Nähe des Kraftwerks Ryburg-Schwörstadt, wo Max, der Mann meiner Tante, als Meister arbeitete. Besonders spannend fand ich, dass er auch als Taucher eingesetzt wurde, wenn es nötig war. Um diese Aufgabe übernehmen zu dürfen, hatte er sogar ein Taucherdiplom an einem See in Bayern erworben.


Der Anzug eines Helmtauchers besteht aus festem Gewebe mit Gummibeschichtung und hat drei Öffnungen – für den Kopf und die Hände. Der Einstieg erfolgt durch die Halsöffnung.


Obwohl der Anzug den Taucher trocken hält, bietet er keinerlei Wärmeschutz. Daher müssen die Taucher warme Unterwäsche tragen, um sich vor der Kälte zu schützen. Die Hände, die direkt dem Wasser ausgesetzt sind, werden entweder mit Fett eingerieben oder durch spezielle Handschuhe geschützt.


Der Taucherhelm besteht in der Regel aus Kupfer oder Messing. Er wird auf einem Halsstück (ebenfalls aus Kupfer oder Messing) verschraubt, welches dem Taucher nach Einstieg in den wasserdichten Anzug auf die Schultern gelegt wird. In dem Helm befinden sich 3 bis 4 Fenster, die die Sicht nach vorn, links, rechts und, sofern vorhanden, nach oben erlauben. Das vordere Fenster wird erst direkt vor dem Abtauchen eingeschraubt.


Da der Anzug Unterwasserarbeiten in allen Körperstellungen ermöglichen soll, müssen die Gewichte gleichmäßig verteilt werden. Neben dem Helm nebst Halsstück sorgen hierfür Metallschuhe (Stahl oder Messing, zum Teil zusätzlich Blei), Brust- und Rückengewicht. Zusätzlich oder ersatzweise kommen noch hinzu Sitzgewicht (Dräger), Blei- bzw. Gewichtsgürtel und vor allem kompensierende Gewichte an Helm und Atemgerät.


Das zur Befestigung der Gewichte verwendete Riemengeschirr hat zudem die Aufgabe, den Tauchanzug an den Körper des Tauchers zu drücken und ein unkontrolliertes, übermäßiges Aufblasen zu verhindern. Insgesamt wiegt die Ausrüstung zwischen 80 und 100 kg, was unter Wasser teilweise durch den Auftrieb der im Anzug enthaltenen Luft kompensiert wird. Der klassische Helmtaucher kann durch die gleichmäßige Gewichtsverteilung stehend, sitzend oder liegend arbeiten. Auf eine schwimmende Fortbewegung ist das Gerät nicht eingerichtet; der Taucher geht über den Grund.


Die Luftversorgung erfolgt entweder von der Oberfläche durch einen Schlauch oder durch ein autarkes Atemgerät.


Das schlauchversorgte Gerät ist an der Oberfläche mit einer Pumpe verbunden, die den Taucher kontinuierlich mit Luft versorgt. Je nach Ausrüstung wird auch die Telefonverbindung und die Anzugheizung (Heißwasser) durch die Schlauchverbindung sichergestellt. Eine Sicherungs- und Signalleine sowie ein Abstiegsseil ergänzen die Ausrüstung.


Im Falle einer Störung kann der Taucher je nach Ausrüstung aus einem zusätzlichen Reservetank, der sich im Brustgewicht befindet, kurzfristig atmen. Teils wird auch eine Rückenflasche analog dem Pressluftatemgerät getragen. Der Notvorrat soll einen Notaufstieg oder eine Rückkehr zur Taucherglocke ermöglichen. Bei früheren Tieftauchgängen mit Atemgemischen wurde der Gasverbrauch durch ein direkt am Helm montiertes Atemkalkgefäß weiter verringert.


Sorry, dass ich abgeschweift bin, als Max dann pensioniert wurde durfte er den Taucheranzug als Geschenk mit nach Hause nehmen. Ein rechtes Ungetüm.


Hinter dem Haus lag ein dichter, geheimnisvoller Wald, den mein Cousin und ich nur zu gerne erkundeten. Es war unser Abenteuerspielplatz, fernab von allem Trubel. Eines Morgens, als die Sonne gerade durch die Bäume schien, fragte uns sein Vater: „Was habt ihr heute Vormittag vor? Schon einen Plan?“


„Nein, wir gehen wohl wieder in den Wald“, antwortete ich ohne groß zu überlegen.


„Wenn ihr schon in den Wald geht, sucht euch eine Astgabel. Schneidet sie ab und bastelt daraus eine Schleuder“, schlug er vor. „Spannt einen breiten Gummi zwischen die Gabeln, nehmt ein paar Kieselsteine, zwei alte Dosen aus dem Schuppen und stellt sie auf den Zaun und versucht sie abzuschießen.“


Unsere Augen leuchteten – eine neue Mission! Kaum war das Frühstück vorbei, schnappten wir uns Taschenmesser, fanden die perfekten Astgabeln und bastelten die Schleudern zusammen.


Es war aufregend, die Dosen auf den Zaun zu stellen und unser handgemachtes Werkzeug in Aktion zu testen. Am Mittag kam mein Onkel zurück, neugierig auf unsere Kreationen. Stolz präsentierten wir ihm unsere Meisterwerke.


Er nahm eine Schleuder, legte einen Kieselstein ein, zielte auf eine der Dosen – und „Peng!“, flog die Dose in einem hohen Bogen vom Zaun. Beeindruckt nahm er einen weiteren Kiesel und richtete diesmal sein Ziel auf eine Tulpe im Garten. Mit einem kurzen Schuss war die Blume Geschichte, nur noch ein einsamer Stängel ragte aus dem Boden. „Toll! Die Schleuder habt ihr wirklich gut hinbekommen!“, lobte er uns.


Nach dem Mittagessen gingen mein Cousin und ich wieder in den Garten, diesmal mit einem frechen Plan: Wir versuchten, die restlichen Tulpen zu treffen. Eine, zwei, drei – bis schließlich mehrere der bunten Blumen leblos auf dem Boden lagen. Doch bevor wir weiter machen konnten, stürmte meine Tante aus dem Haus und setzte unserem Spiel ein jähes Ende. Ein Donnerwetter folgte, wie es heftiger nicht hätte sein können, und für uns war klar: Der Tag war gelaufen.


Unser Vorbild – mein Onkel – hatte wohl nicht damit gerechnet, dass wir seine Zielgenauigkeit so eifrig nachahmen würden.


Da mein Vater samstags arbeitete, unternahmen meine Mutter und ich oft Ausflüge nach Basel. Meistens fuhren wir mit dem Zug, und sobald wir ankamen, tauchten wir in das geschäftige Treiben der Stadt ein. Auf dem Rückweg genossen wir die gemütliche Fahrt mit dem «Trämli», das leise durch die Straßen ratterte.


In den Kaufhäusern erledigte meine Mutter ihre Besorgungen. Die einzelnen Stockwerke erreichte man damals noch mit einem von einem Liftboy bedienten Aufzug – eine kleine Besonderheit. Der Liftboy fragte stets höflich: „Jemand erster Stock? Jemand zweiter Stock?“ Auf ein Kopfnicken hin hielt er den Aufzug an, öffnete mit einem metallischen Rattern das Gitter, und wir stiegen aus.


Im Soussol der Kaufhäuser standen große, weiße Stehtische mit zwei Ebenen. Die obere war für die Erwachsenen gedacht, und als kleiner «Steppke» nutzte ich natürlich die untere Ablage. Hier, inmitten des geschäftigen Treibens, genossen wir unser «Znüni». Es war ein fester Bestandteil unserer Samstagsrituale, und ich erinnere mich daran, wie besonders und gemütlich diese kleinen Pausen immer waren – ein Moment der Ruhe, in dem ich mich ganz groß fühlte.


Mit meinen Grosseltern, väterlicherseits, verbrachten wir einmal gemeinsame Ferien in Adelboden, unserem Heimatort.


Opa führte uns durch die malerischen Ecken des Dorfes und zeigte uns mit Freude die vielen kleinen Schönheiten, die es zu entdecken gab. Immer wieder wurden wir freundlich gegrüßt, da er viele der älteren Bewohner persönlich kannte. An einem Tag blieb er vor einem uralten Bauernhaus stehen und machte uns auf einen mächtigen Balken über dem Eingang aufmerksam. In den dunklen Holzbalken war der Name „Senften“ eingraviert, ein Relikt vergangener Zeiten.


Während wir uns den Balken ansahen, öffnete sich plötzlich die Haustür, und der Bauer trat lächelnd heraus. Er begrüßte Opa herzlich und wandte sich dann an uns. „Ich muss noch die Milch ins Milchhüsli bringen“, sagte er, „aber wenn ihr ein wenig Geduld habt, zeige ich euch danach noch mehr alte Schätze im Dorf.“


Dann holte er eine Karre hervor, die vorne eine kurze Deichsel hatte. Mit geübten Handgriffen spannte er „Bäri“, seinen imposanten Bernhardiner, davor. Zwei schwere Milchkannen platzierte er auf der Karre, dann schaute er mich an und sagte schmunzelnd: „Du hast auch noch Platz!“ Ehe ich mich versah, hob er mich in die Karre. Voller Stolz saß ich neben den Milchkannen, während der Bernhardiner ruhig die Karre zog. Die Blicke der vorbeigehenden Dorfbewohner folgten uns, und in meiner kindlichen Vorstellung freuten sie sich über den ungewöhnlichen Anblick. Es fühlte sich fast so an, als wären wir eine kleine Parade, die durchs Dorf zog.


Leider endete die Fahrt viel zu schnell, als wir am Milchhüsli ankamen und der Bauer die Milch ablieferte. Aber dieser Moment, die sanfte Fahrt auf der Karre und die neugierigen Blicke der Menschen, bleibt mir bis heute unvergesslich.


Eines Morgens machten wir uns alle auf den Weg und fuhren mit der Gondelbahn hinauf zum Hahnenmoos. Die Luft war frisch, und die Aussicht atemberaubend. Während die Erwachsenen immer wieder stehen blieben, um die Landschaft in vollen Zügen zu genießen, konnte ich nicht stillhalten. Voller Energie rannte ich den steinigen Weg auf und ab, den Wind im Gesicht und den Drang, jede Ecke zu erkunden. Mein Vater ermahnte mich mehrmals: „Pass auf, dass du nicht stürzt!“ Doch ich hörte nur halb zu.


Der Weg wurde bald schmaler, und rechts fiel eine steile Böschung ab. Genau in diesem Moment, als die Gefahr am größten war, stolperte ich. Bevor ich es realisierte, verlor ich das Gleichgewicht und rollte die Böschung hinunter. Ich konnte die Schreie meiner Eltern und Großeltern oben auf dem Weg hören, aber ich konnte nichts tun. Mein Körper schlug über eine Bodenwelle und machte einen unfreiwilligen Satz, als wäre ich von einer Schanze gesprungen. Ich landete schließlich in einer kleinen Mulde, die meinen Fall stoppte – leider dekoriert mit frischen Kuhfladen.


In diesem Augenblick spielte das jedoch keine Rolle. Weinend und schockiert kletterte ich den Hang hinauf, wo mein Vater mich empfing. Statt Mitleid gab es nur die nüchternen Worte: „Wer nicht hören will, muss fühlen.“ So ging ich nun, verschmutzt, leicht verletzt und stinkend, hinter der Gruppe her. Mein Opa hatte Mitleid mit mir und führte mich zu einem Brunnen, um zumindest das Gröbste abzuwaschen. Aber der Geruch, der blieb.


Trotz allem hatte ich großes Glück gehabt. Bei diesem Sturz hätte es weitaus schlimmer enden können – und diese Lektion in Sachen Vorsicht werde ich so schnell nicht vergessen.


Ab August 1956 begann für mich ein neuer Abschnitt, als ich in die 3. Klasse der Primarschule kam, die ich bis zur 5. Klasse besuchte. Es war eine spannende Zeit, doch der größte Einschnitt kam im Oktober, als wir in eine neue Wohnung am Parkweg zogen. Unsere alte Wohnung in der Belchenstraße war uns vertraut, aber die neue Wohnung der Wohnbaugenossenschaft brachte eine angenehme Veränderung mit sich: Ich bekam mein eigenes Zimmer!


Das war für mich etwas ganz Besonderes. Endlich hatte ich meinen eigenen Rückzugsort, einen Platz nur für mich. Die Wohnung selbst war gemütlich und überschaubar – wir hatten eine kleine, aber funktionale Küche, ein einladendes Wohnzimmer, das Schlafzimmer meiner Eltern und eben mein eigenes kleines Reich. Für mich fühlte sich dieser Umzug wie ein großer Schritt in Richtung Eigenständigkeit an, und ich liebte es, mein Zimmer nach meinen Vorstellungen zu gestalten. Es war eine schöne und aufregende Zeit, die mir in lebhafter Erinnerung geblieben ist.


Der große Turnhallenplatz am Schützenweg verwandelte sich in den frostigen Wintermonaten in ein wahres Winterwunderland. In den späten Abendstunden, wenn die Welt in eine ruhige Stille gehüllt war, versammelten sich die Mitglieder des Eishockeyclubs, um das Eisfeld vorzubereiten. Geduldig spritzten sie Schicht für Schicht Wasser auf den Platz, bis das Eis dick und stabil genug war, um die ersten Schlittschuhläufer willkommen zu heißen. Eine niedrige Holzwand umrandete das riesige Feld, die später bis zu 1,20 Meter hoch war, um das Eishockeyspiel sicherer zu gestalten. Abends fanden hier packende Eishockeyspiele statt, bei denen bis zu 600 begeisterte Zuschauer anwesend waren.


Mein Vater, der oft Nachtschicht hatte, ging an diesen Abenden immer eine halbe Stunde früher zum Bahnhof. Von der Kaiserstraße aus hatte er einen perfekten Blick auf das beleuchtete Eisfeld und konnte das Spiel einen Moment verfolgen, bis er zur Arbeit gehen musste.


Für uns Kinder gab es auf dem hinteren, kleineren Platz ebenfalls ein eigenes Eisfeld. Dort hatten wir unseren Spaß – die meisten von uns trugen damals „Schruubetampferli“, einfache Schlittschuhe, die man mit Klammern an festen Schuhen befestigte. Es war immer ein Riesenspaß, und die kalten Wintertage vergingen wie im Flug.


Später entdeckten wir, dass wir bei Schumacher Moritz Waldmeier die begehrten „Höcker“ ausleihen konnten – die richtigen Schlittschuhe, die auch die Eishockeyspieler trugen. Der Besitz solcher Schlittschuhe war für uns unvorstellbar, aber bei Moritz konnten wir sie uns leisten. Er war auch derjenige, zu dem man ging, um die Kufen der Schlittschuhe schleifen zu lassen, bevor man wieder aufs Eis konnte.
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